
freitag, 17. dezember 2010 b a d i s c h e z e i t u n g 11kultur • sport • wirtschaft

kultur
w w w. b a d i s c h e - z e i t u n g . d e / k u l t u r

Opulenz ist Trumpf
„Greatest Hits“-CDs drängen auf die weih-
nachtlichen Gabentische: Tokio Hotel, Robbie
Williams und Abba. Seite 13

Mit-Leiden, Mit-Freuen
Das Kinderfernsehen will wieder mehr Ge-
schichten erzählen – Emotionen vermitteln
und nicht zuerst Fakten. Seite 13

Wirtschaft: Einigung vor Weihnachten
Badenova und die südbadischen Heizungsbauer
haben ihren Streit beigelegt. Badenova verkauft
keine Heizungen. Seite 20

Sport: Doping und Schwimmen
Der Internationale Schwimmverband nimmt
bei der Kurzbahn-WM den Kampf gegen Doping
wohl nicht sehr ernst. Seite 17

Lebendiges Haus aus Stein
Der Münsterbauverein legt seine opulente Gesamtdarstellung zur Freiburger Kathedrale vor

Dieses Buch war überfällig. Seit
Friedrich Kempfs Publikation von
1926 hat es keine auch den Laien
ansprechende Gesamtdarstellung
zur Themenvielfalt des Freibur-
ger Münsters mehr gegeben.
Kempfs Klassiker diente auch als
Vorbild für die jetzt erschienene
Novität. Wolfgang E. Stopfel, der
langjährige Chef des Freiburger
Denkmalamts, hatte die Initiative
ergriffen, und der Münsterbau-
verein zeichnet als Herausgeber.
Resultat ist ein opulenter, über-
sichtlich gegliederter und reich
bebilderter Band, der das Müns-
ter in seiner Ganzheitlichkeit
zeigt: in Geschichte und Gegen-
wart, außen und innen, in seinen
Fakten, aber auch in dem, was un-
klar geblieben ist; in seinen wech-
selnden Funktionen von der Herr-
schergrablege der Zähringer über
die Universitätskirche, den Gottesdienst-
raum des Basler Domkapitels bis hin zur
Kathedrale des Erzbistums. Nicht verges-
sen wird darüber die Tatsache, dass das
Münster stets Pfarr- und Gemeindekirche
der Freiburger war und ist. Ein Wahrzei-
chen, auf das sie stolz sein dürfen.

Und dieser Stolz schwingt mit. So
sprach 1820 der Freiburger Theologe und
Historiker Heinrich Schreiber angesichts
des Münsters nicht nur vom „Stolz Frei-
burgs“, sondern von einer „Zierde des
ganzen deutschen Vaterlands“. Ihren Hö-
hepunkt erreicht die Begeisterung, wenn
vom Helm des Westturms die Rede ist,
dem sogar die Vernichtungsmaschinerie
des Zweiten Weltkriegs wenig anhaben
konnte: Die Konstruktion des Helms „ist
auch für heutige Begriffe absolut artis-
tisch, und seine Dauerhaftigkeit ist kaum
fassbar“, resümiert nun Bernhard Laule.

Zu einer Gesamtschau aufs Münster ge-
hört Historie. Hier wird sie prägnant er-
zählt, wie das straff strukturierte Projekt
denn auch kaum je zur Weitschweifigkeit
neigt. Bekanntes wird aufgefrischt. Und
wer sich die Bauphasen in 3D-Darstellun-
gen zu Gemüte führen will, hat dazu Gele-
genheit. Die Beiträge sind eher knapp
und doch profund. Zentrale Erkenntnis:
Das Freiburger Münster, dieses Gesamt-
kunstwerk aus Stein: Es lebt. Durch die
Jahrhunderte bis heute. Den Menschen
war es ein Anliegen – und muss es blei-
ben. An dieser wunderbaren Kirche und
ihrer Ausstattung entzündeten sich Ehr-
geiz und Debatten, sind Ästhetik und Fan-
tasie, Wege und Irrwege dokumentiert.

Und manchmal liegt eben auch Brisanz
in der Luft. Wenn sich etwa das 19. Jahr-

hundert dem Barock gegenüber geradezu
bilderstürmerisch verhält. Oder wenn
(Stichwort: Glasfenster), was als Konser-
vierungsmaßnahme gedacht war, in Res-
taurierungsvandalismus umschlägt. Bis-
weilen ändert sich auch das Selbstver-
ständnis der geistlichen Würdenträger. So
wurde nach Erhebung des Münsters zur
Kathedrale ein gigantischer neugotisch
überhöhter Bischofsthron installiert, auf
den, wie jetzt geschehen, das Wort „Anla-
ge“ vollends zutrifft. Im Vergleich wirkt
die heutige, von Franz Gutmann geschaf-
fene Kathedra nachgerade asketisch.

Mit Gutmann, dem Künstler aus Müns-
tertal, von dem der aktuelle Zelebrations-
altar stammt, ist man beim Heute ange-
langt. Nicht verschwiegen werden die
Proteste, zu denen es bei der jüngsten
Umgestaltung des Chorraums gekommen
war (Stichwort: Dreikönigsaltar). Zehn
Kapitel widmen sich dem Münster. Auch

das Interieur bis zu Glocken und
Uhren wird behandelt. Kompe-
tent beschreibt Hans Musch die
Orgeln. Warum Kunsthistoriker
Stopfel die neue Michaelsorgel
aber als „gewaltig“ apostrophiert,
bleibt sein Geheimnis. Gelunge-
ner ist das (musikalische) Sprach-
bild der „Engführung von Geburt,
Passion und Weltgericht“ im Figu-
renprogramm der Vorhalle.

Wer hätte gewusst, dass das
Münster 80 mittelalterliche Fens-
teröffnungen hat? Auch auf die
„Kunstwerke im Exil“, etwa im
Augustinermuseum, wird einge-
gangen. Wer sich mal gefragt hat,
wo und wie das monumentale,
1612 gewobene Fastentuch gela-
gert wird, wenn es nicht zur Passi-
onszeit im Hochchor hängt, der
erfährt Neues: Es wird in einer
High-Tech-Klimabox aus Ahorn-

holz aufbewahrt. Das Münster bleibt eine
Baustelle. Fertig wird es nie. Jede Genera-
tion muss sich kümmern. Nicht zuletzt
der Beitrag von Münsterbaumeisterin
Yvonne Faller kündet davon. Unverzicht-
bar in diesem Zusammenhang ist der
1890 gegründete Münsterbauverein.

Der gleichermaßen auf Experten und
Laien gemünzte Band schlägt einen Bo-
gen vom Mittelalter bis in unsere Zeit.
Nach der kurzweiligen, nicht selten span-
nenden Lektüre fühlt man sich umfassend
informiert. Und ist, auch in Sachen For-
schung und weiterführender Literatur,
auf dem Stand der Dinge. Bei den Bildern
entdeckt man Motive, Winkel und Per-
spektiven, die man so noch nie gesehen
hat. Die Bewunderung fürs Münster
wächst. Was man allerdings vermisst, ist –
neben zumindest einem Geleitwort des
derzeitigen Erzbischofs – eine Fokussie-
rung auf die geistliche Dimension des
Münsters, das ja primär weder Museum
noch Konzertsaal, sondern ein sakraler
Raum ist. Ein Ort des Gebets und des Got-
tesdienstes. Die zweite Auflage des Bu-
ches ließe sich um ein theologisches Kapi-
tel zur Liturgie substanziell ergänzen.

Alles überragt der Münsterturm. Insbe-
sondere als spirituelles Symbol. Für die
Schweizer Ordensfrau und Lyrikerin Silja
Walter ist er „brennender Lobpreis / von
Morgen zu Morgen“. Schöner kann man
das kaum sagen. Johannes Adam

– Freiburger Münsterbauverein (Hrsg.):
Das Freiburger Münster. Verlag Schnell &
Steiner, Regensburg 2011. 343 Seiten mit
zahlreichen Abbildungen. Bis 31. Dezem-
ber 59 Euro, danach 69 Euro.

Lauter

Aufbrüche
Zum 80. Geburtstag von Armin Mueller-Stahl

Ein abgerissener, schutzloser Clown und
ein ehrwürdiger, unnahbarer Patriarch –
sie könnten gegensätzlicher nicht sein,
die beiden Filmfiguren, die den meisten
Menschen beim Namen Armin Mueller-
Stahl als Erste einfallen. Helmut Groken-
berger, der Taxifahrer in Jim Jarmuschs
„Night on earth“ – und Thomas Mann,
der Dichterfürst in Heinrich Breloers
„Jahrhundertroman“ über die Familie
Mann: Es ist kein Zufall, dass Armin
Mueller-Stahl sich mit diesen beiden ex-
tremen Rollen im Westen eingeprägt hat.
Betrachtet man seine Karriere als ganze,
gehört auch sein Part in Frank Beyers
„Nackt unter Wölfen“ zu den prägenden
Rollen. Wie dieser Höfel, Kapo im KZ Bu-
chenwald, sich aufreibt im Konflikt zwi-
schen politischer und menschlicher Ver-
antwortung, wie sich Angst, Mitgefühl
und jede kleine Hoffnung in seinen von
Folter verzerrten Zügen spiegeln, das ge-
hört zu den unvergesslichen Bildern die-
ses langen Schauspielerlebens.

Geboren am 17. Dezember 1930 in Til-
sit, hatte Armin Mueller-Stahl seinen ers-
ten Auftritt als Schauspieler Anfang der
fünfziger Jahre an der Berliner Volksbüh-
ne. 1960 begann mit „Fünf Patronenhül-
sen“ seine Leinwandkarriere und zu-
gleich eine lange, fruchtbare Zusammen-
arbeit mit Frank Beyer. In dessen
Filmen reifte er zum Spezialisten
für jene zwiespältigen, undurch-
dringlichen Figuren, die er über
die Jahrzehnte hinweg immer
wieder verkörpert hat.

–
Als Maler
endlich frei
–

Armin Mueller-Stahl war je-
doch nie „nur“ Schauspieler.
Schon während seiner DDR-Zeit
stand er mit eigenen Liedern auf
der Bühne, komponierte, spielte
Geige, wollte sich nicht ein-
schränken, nicht festlegen las-
sen. Das Publikum liebte ihn, er
galt als „nationaler Star“. Doch
er wollte sich nie abhängig ma-
chen von Anerkennung und
Ruhm. Als man ihn 1976 unter Druck zu
setzen begann, weil er die sogenannte
Biermann-Petition unterzeichnet hatte,
stellte er einen Ausreiseantrag und ver-
ließ im Winter 1979 mit seiner Frau und
seinem fünfjährigen Sohn die DDR.

Ein mutiger Schritt für einen damals
immerhin schon 50-Jährigen. Doch seine
Entschiedenheit wurde schon bald be-
lohnt: Rainer Werner Fassbinder bot ihm
eine Rolle in seinem Gesellschaftsporträt
„Lola“ an, den Baudezernenten von
Bohm. Eine liebenswerte, chaotische Fi-
gur, der Mueller-Stahl mit geradezu anar-
chischer Spielfreude Leben einhaucht –
und ein viel versprechender Einstieg in
die bundesdeutsche Filmszene. Doch mit
Fassbinders Tod im Juni ’82 erlosch die
Hoffnung auf spannende Projekte und
Rollen jäh. Bald darauf floh Mueller-Stahl
vor Angeboten wie der „Schwarzwaldkli-
nik“ und dem „Alten“ nach Hollywood.
Denn Serien wollte er auf keinen Fall
mehr spielen.

Wieder unterwegs, weiter Richtung
Westen, dieses Mal mit dem Lexikon im
Gepäck – in der Schule hat er Russisch ge-
lernt, nicht Englisch. Es sind Auf-Brüche

eines Suchenden. Mueller-Stahl hat uner-
müdlich gedreht, aber er hat zugleich im-
mer Geige gespielt, immer geschrieben
und mehrere Bücher veröffentlicht. 1992
wurde er für seinen Porzellansammler
„Utz“ mit dem Silbernen Bären ausge-
zeichnet, 1997 erhielt er eine Oscar-No-
minierung für die Darstellung des tyran-
nischen Peter Helfgott in Scott Hicks Dra-
ma „Shine“ und die Berlinale Kamera für
sein Lebenswerk. Schon da galt er vielen
als Liebling der Götter – und war selbst
schon auf dem Weg zu wieder neuen
Ufern: Im Frühjahr 2001 trat er mit einer
Ausstellung seiner Bilder an die Öffent-
lichkeit. Einer ersten, der bis heute mehr
als dreißig gefolgt sind: Porträts, themati-
sche Serien zu Bäumen, Brücken, kämp-
fenden Tieren und dem „Urfaust“, Bilder
zu Dreharbeiten, Alltagsszenen – in der
Wahl der Mittel und Themen ist er experi-
mentierfreudig, im Stil immer an sich
selbst orientiert. Denn was für viele Zeit-
genossen überraschend kam, hat sich bei
ihm über Jahrzehnte hin entwickelt: Das
Gefühl, sich letztlich vielleicht doch am
ehesten in der Malerei verwirklichen zu
können. So hat sich für ihn ein Traum er-
füllt. Als Maler ist er endlich frei – frei von
Szenenanweisungen, Sprachproblemen
und Studiodiktaten. Zwischen seinen Bil-

dern wirkt Mueller-Stahl denn auch so
entspannt und offen, wie man ihn als
Schauspieler nur selten erlebt hat. Nach
80 Jahren und mehr als 120 Kino- und
Fernsehfilmen ist er da angekommen, wo
er sich zu Hause fühlt: als Künstler vor der
Staffelei, die Geige griffbereit.

Gefragt, ob er je daran gedacht habe,
sich einen Künstlernamen zuzulegen ant-
wortet er: „Nein! Das heißt doch: Ich
wollte eine Weile den Mueller vorn strei-
chen, weil er immer falsch geschrieben
wurde. Aber dann habe ich mich auch an
die falschen Schreibweisen gewöhnt.
Nein, ich werde weder meinen Namen
verändern noch mein Äußeres, nicht mei-
ne verbliebenen Haare färben oder meine
Wangen liften lassen. Ich bleibe, wie ich
bin.“ Gabriele Michel

– Armin Mueller-Stahl: Die Jahre werden
schneller. Lieder und Gedichte. Limitier-
te Erstauflage mit CD. Aufbau Verlag, Ber-
lin 2010. 220 Seiten. 24,95 Euro.
– Die Autorin ist Verfasserin einer Biogra-
phie über Armin Mueller-Stahl, die beim
Aufbau Verlag eben in einer erweiterten
Taschenbuchausgabe erschienen ist.

Moderne: Edith-Stein-Fenster, 2001
F O T O : O R D I N A R I A T / C H R I S T I A N H O P P E

Gotik: Blick in den Turmhelm F O T O : B R U N O K R U P P

19. Jahrhundert: Apostelgruppe von F. X. Hauser (1804/06) in der Abendmahlskapelle F O T O : A N D R E A S L E C H T A P E

„Ich bleibe, wie ich bin“: Armin Mueller-
Stahl F O T O : D P A


